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ERSTER TEIL

***

DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN KINDER

Jack erwarb eine Lastkutsche. Der Schmied überließ sie ihm samt Pferd für einen guten Preis. Während das Geschäft abgewickelt wurde, warnte der Einheimische Jack vor Kapitän Dawson. Jack stutzte zuerst, hakte aber nach, um schließlich auch Mary Anne aufzuklären.

»Ich habe gewusst, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmt«, stieß Mary Anne aus, als Jack wenig später neben ihr auf dem Bock saß, der mehr ein flaches Brett als eine ledergepolsterte Bank war. »Aber dass man gleich Dawson damit in Verbindung bringt, wundert mich doch.«

»Mich nicht«, entgegnete Jack und rutschte auf der splittrigen Bank nach hinten. »Schließlich war es sein Mann. Die Leute mussten davon ausgehen, dass Dawson an den Überfällen beteiligt war. Dass er der Kopf der Bande war, schien nur logisch. Immerhin besaß er das Boot und die zahlungskräftige Kundschaft. Und die Raubzüge fanden immer auf irischem Boden statt, weit weg von der englischen Justiz.«

»Dann muss der Kerl seinen Opfern auf einsamen Landstraßen aufgelauert haben«, spekulierte Mary Anne wild und war froh, alldem entgangen zu sein.

Jack nickte und lenkte den Einspänner durch den Dreck der ungepflasterten Straßen. »Das war auch der Grund, warum er oft eine Überfahrt aussetzte, wenn einer seiner Handlanger verhindert war.«

Mary Anne schüttelte ungläubig den Kopf. »Und wie lange geht das schon so? Ich meine, Dawson kann doch nicht so ahnungslos gewesen sein.«

»Seit ungefähr einem Jahr«, antwortete Jack und hatte große Mühe, das Pferd zu führen. »Der Kerl heißt Bevan. Er soll aus einem kleinen Kaff in der Nähe von Aberporth kommen. Vor einem Jahr stellte Dawson ihn bei sich ein. Aber zum Fischfang soll er nicht getaugt haben, jetzt wissen wir auch, warum.«

»Seinen üblen Charakter konnte man ihm ansehen«, bemerkte Mary Anne, steckte sich eine gelöste Haarsträhne unter den Hut und beobachtete, wie sich Jack weiter mit dem Pferd abmühte. »Die Fähigkeit, aus den Gesichtern von Menschen zu lesen, hätte ich schon bei Melanie haben müssen, dann wäre mir einiges erspart geblieben.«

»Sie hatte auch gute Seiten«, verteidigte Jack sie schwach. Er zog die Zügel fest an, das Pferd wurde langsam ruhiger. Es sprach für ihn, dass er ihre Cousine in Schutz nahm, auch wenn Mary Anne in der Zeit, in der sie gezwungen gewesen war, mit ihr zusammenzuleben, nicht die geringsten Anzeichen dafür erkennen konnte, dass in Melanies Brust ein Herz schlug. Es war ehrenhaft von Jack, Melanie zu verteidigen, und Mary Anne liebte ihn dafür. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie seiner Auffassung war.

»Wenn du das glaubst, bist du so dumm, wie sie bösartig ist.«

Jack warf ihr einen Seitenblick zu. »Wer weiß, was sie so hart gemacht hat, Maisie.«

»Habgier!«, zischte Mary Anne ungerührt und ohne eine Sekunde darüber nachzudenken. »Aber lassen wir das Thema.« Sie schnippte sich einen eingebildeten Fussel vom Rock. Die Geste unterstrich ihre Ablehnung ihrer Cousine gegenüber noch. »Und was will Dawson jetzt in dem Fall unternehmen?«

»Bis er wieder englischen Boden unter den Füßen hat, wird er nichts unternehmen«, spekulierte Jack. »Er will ja nicht bei einem Unfall über Bord fallen. Bevan ist immer noch gefährlich.«

Mary Anne sah ihn jetzt besorgt an. »Meinst du, Bevan ahnt etwas? Er hat euch die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Dawson hat ziemlich stinkig ausgesehen, als er kurz danach mit ihm sprach.«

Jack presste die Lippe zusammen. »Ich denke nicht. Und wenn, solche Typen hoffen immer, dass es gut ausgeht.«

»Das hoffe ich für Dawson auch.«

»Aye.«

Mary Anne sah Jack verwundert an, was ihm nicht entging. Er hatte auf Gälisch geantwortet, was an sich nichts Besonderes war. In der Vergangenheit war ihr das vieldeutige Wort oft zu Ohren gekommen. Sie hatte es zu Kenntnis genommen, wie Passanten einen Stein am Wegesrand zur Kenntnis nahmen. Doch jetzt klang seine Stimme anders. Es lagen mehr Kraft und Stolz in seiner Betonung.

Jack bemerkte ihren nachdenklichen Ausdruck. »Wir sind jetzt im Land unserer Eltern, Maisie.« Seine tiefe Stimme klang zwar sanft, hatte aber einen stählernen Unterton. »Gewöhn dich besser daran. Wir haben es nicht mehr nötig, uns zu verleugnen und uns wegen unserer Herkunft zu rechtfertigen, wie ich es viel zu lange getan habe. Hier spreche ich die Sprache meiner Mutter!«

Seine Mutter! Das Maß aller Dinge, dachte Mary Anne. Einen Vater schien es für ihn nicht zu geben, was aufgrund der schrecklichen Dinge, die er seiner Familie angetan hatte, auch verständlich war.

»Trotzdem!«, sagte sie. »Ich habe das anders wahrgenommen. In Bodie sprachen einige der Einwohner deutsch und wurden auch nicht angefeindet.«

»Weil die Deutschen mit nützlichen Erfindungen, Fleiß und starkem Willen ins Land kamen, wohingegen die Iren Krankheiten, Armut und ein kollektives Minderwertigkeitsgefühl verbreiteten.«

»An dem du aber offensichtlich nicht leidest.« Mary Anne grinste provokant. »Glaubst du, das ist der Grund dafür? Die jahrelange Knechtschaft, egal von welcher Seite sie auch kam? Dass es dadurch leichter ist, eine ganze Volksgruppe zu benachteiligen?«

»Deine Mutter wurde doch auch von deinem Vater unterdrückt.«

»Aber nicht, weil sie Irin war, sondern eine Frau«, erklärte Mary Anne plausibel. »Wir Frauen sind unfreier als jeder Ire, egal, wo er sich auch aufhält.«

»Du hast es doch recht gut bei mir.« Jack zwinkerte ihr zu. »Keine andere Frau wird zwischen ihren Schenkeln so verwöhnt wie du.«

Mary Anne warf leicht den Kopf zurück. »Jack! Merke dir das für die Zukunft: Es gibt Dinge, die tut man, weil man sie tut, und man schweigt besser darüber!«

»Das war bereits die zweite Lektion in unserer Ehe.« Der höhnische Unterton in seiner Stimme war ihr nicht entgangen.

»Du musst sie ja nicht zählen.«

Jack lachte dreist. »Ist mir aber ein Vergnügen.«

Mary Anne zuckte mit den Schultern und zwang, sich ernst zu bleiben, vor allem um die Mundwinkel herum.

Er sah sie glühend aus dem Augenwinkel an. »Bei der nächsten Gelegenheit verwöhne ich deine kleine Muschel, was du ganz deiner Art zuzuschreiben hast, Madam!«

»Und das Kind?«, fragte Mary Anne besorgt und gab ihrem Impuls zu lächeln nach. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und spürte, dass eine unbändige Lust nach Jack in ihr aufkam und die Herrschaft über ihre restlichen Gefühle übernahm.

»Lernt so seinen Vater kennen«, entgegnete Jack schlagfertig.

Und er machte seine Drohung wahr, in einer verlassenen Scheune. Anschließend ließ er das Pferd aus einem Hafersack fressen, den er dem Tier um den Hals gehängt hatte. So wurden auch die tierischen Gelüste befriedigt, wie Mary Anne lächelnd bemerkte, als sie vor der einsturzgefährdeten Scheune stand und ihre Jacke zuknöpfte, die Jack ihr kurz zuvor ausgezogen hatte. Sie betrachtete ihre Umgebung. Für das Land hatte sie noch kein Gefühl. Sie war erst seit zwei Stunden in der Grafschaft Wexford, in einer schroffen und unberührten Natur. Margaret hatte ihr einmal gesagt, dass der Westteil Irlands dünn besiedelt und von sturmgepeitschten Bergen, niedrigen Steinmauern und Torfsümpfen durchzogen sei. Margaret hatte damals den genauen Wortlaut ihrer Mutter wiederholt, die der beschriebenen Landschaft mit ihrer Stimme eine Romantik verleihen wollte, die ihre Tochter eher als fremd und rau empfand. Aber trotz der unterschiedlichen Betrachtungsweisen war es das Land ihrer Vorfahren. Und das wollte Jack früher oder später in Augenschein nehmen. Doch zuerst mussten sie selbst fruchtbares Ackerland finden, auf dem sie sesshaft werden konnten. Und die Zeit saß ihnen im Nacken. Mary Anne vermutete, dass sie im dritten Monat schwanger war. Sie war im Nachhinein froh, dass Sir John sich so hartnäckig an Jack geklammert hatte, auch wenn das einige Nächte im Rauchsalon der »Parthia« gekostet hatte. Jack war jetzt gut vorbereitet. Sein Plan, die knapp dreißig Meilen bis Thomastown durchzufahren, war mit einer Lastkutsche auf unwegsamen Landstraßen zwar mühselig umzusetzen, aber der schnellste Weg. Am nächsten Tag sollte mit einer Mietdroschke die restliche Strecke bis Kilkenny zurückgelegt werden, wo Jack sich bei dem Gouverneur der Grafschaft vorstellen wollte, der die alleinige Befugnis hatte, den Kauf von Landgütern zu genehmigen. Der englische Adel hatte zwar das fruchtbarste Land vom Süden bis in den Norden Irlands unter sich aufgeteilt. Jack war jedoch zuversichtlich, dass der Südosten mit seiner sanft gewellten Landschaft, seinem fruchtbaren Ackerland und den imposanten Wäldern für sie der geeignetere Ort wäre, um ein neues Leben zu beginnen. Hinzu kam, dass die einflussreichsten Familien Englands sich überwiegend in den östlichen Grafschaften angesiedelt hatten, wie etwa der Herzog von Devonshire oder der Engländern scheinbar freundlich gesinnte Graf von Meath. Edle Namen, deren Gesichter Jack nicht kannte und die er zufällig bei einem Gespräch mit Sir John aufgeschnappt hatte, der ihm eines deutlich gemacht hatte: sich von den noblen Herren fernzuhalten.

»Demnach ist Sir John kein so schlechter Lehrer gewesen«, sagte Mary Anne, nachdem Jack ihr die Zusammenhänge erläutert hatte.

»Aye, so ist es«, bestätigte er. »Ich habe keine Lust, ständig Besatzer und deren Sympathisanten im Rücken zu haben.«

»Du solltest besser auf deine Wortwahl achten«, riet Mary Anne ihm und ergriff seine Hand, um mit seiner Hilfe auf die Kutsche zu steigen. »Wir sind zwar in Irland, aber die Engländer haben hier das Sagen. Sie halten auf alles ihre Finger. Sie werden einer charmanten Irin mehr zugeneigt sein als einem Rebellen.« Sie sah ihn ermahnend an, obwohl sie das Glück seiner Berührung noch genauso auf ihrer Haut spürte wie das Wissen, dass er immer für sie da sein würde.

»Ich bin auch zur Hälfte Amerikaner.« Jack stieg auf die Lastkutsche und griff nach den Zügeln. »Das habe ich dir doch gerade auf hemmungslose Weise bewiesen.«

Mary Anne verdrehte die Augen und signalisierte unmissverständlich, was sie von seiner Bemerkung hielt. »Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein«, ermahnte sie Jack ein weiteres Mal. »Der amerikanische und der irische Freiheitsdrang sind sich sehr ähnlich. Ich bin froh, dass du nicht Sir Johns Rat befolgst. Ich würde da oben keine Ruhe finden.«

»Wieso nicht?«, fragte Jack erstaunt und trieb das Pferd an. »Das ist deine Sippscha…, äh, Leute mit den gleichen Gepflogenheiten, mit denen du groß geworden bist.«

Mary Anne sah ihn scharf an. »Wieso sagt du immer deine Leute? Hast du das schon mal von mir gehört?«

Jack senkte gespielt verlegen den Blick. »Ich bin wohl etwas zu weit gegangen.« Er zwinkerte ihr neckisch zu. »Madam.«

»Das bist du! Auch wenn es mir hin und wieder gefällt, solltest du uns nicht in zwei Lager spalten.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich denke aber, dass uns das weiterhelfen wird, meine edle Herkunft.« Ihr Tonfall verriet ihm, dass in Zukunft einiges an Intrigen auf ihn zukommen könnte.

»Das denkst du doch nicht wirklich, Maisie?« Seine schwarzen Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Ich habe schon jetzt ständig das Gefühl, mich zu verstellen oder ein Land verteidigen zu müssen, das ich bisher kaum kenne.«

Mary Anne konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das klingt alles andere als zuversichtlich, nicht wahr?«, sagte sie in dem Bemühen, nicht allzu schadenfroh zu klingen. »Wir sollten uns lieber den Gegebenheiten anpassen.«

Jack schnaufte nachdenklich. »Vermutlich hast du recht. Nur kannst du das wesentlich besser als ich.«

Mary Anne stimmte dem anstandslos zu, indem sie ihn vielsagend anblickte.

Jack ließ für einen kurzen Moment die Straße aus den Augen und sah ihr ins Gesicht. »Solange wir nicht wissen, wer uns wohlgesinnt ist, sollten wir unsere Gedanken für uns behalten.« Er schnalzte mit der Zunge und trieb das Pferd an.

***

Die Landschaft hatte sich gewandelt. Die von Moos, Heidekraut und Flechten bewachsenen Ebenen waren jetzt fruchtbarem Ackerland und saftigen Wiesen gewichen, die von kleineren Ansammlungen von Eichen und Kiefern umgeben waren. Dadurch bot sich Mary Anne eine endlose Weite aus wogendem Grün, die sich ausbreitete wie ein Teppich und bis in das mittelalterliche Städtchen New Ross vordrang, das sich mit seinen engen, gewundenen Straßen und Fachwerkhäusern im Lauf der Jahrhunderte kaum verändert hatte.

Jack befand sich im Zollhaus, das die Briten während des Aufstandes von 1798 besetzt gehalten hatten. Die umliegenden Berge hatten den Gegnern der Krone damals als Zuflucht gedient, so auch denjenigen, die an dem blutigen Aufstand gegen die Engländer beteiligt gewesen waren. Eine Tafel neben dem Eingang sollte die Einheimischen ermahnen, sich nie wieder mit den Besatzern anzulegen. Die Iren, stolz und mutig, setzten ihrerseits den Engländern für die Demütigung ein stattliches Denkmal vor die Nase, das an die Tapferkeit eines gewissen Pikender aus Wexford und die irischen Rebellen erinnerte. Die Feindschaft beider Länder schwebte wie ein Miasma über dem Land wie auch der kühle, feuchte Wind, der langsam von dem Binnenhafen herüberzog. Graue Wolken zogen bedrohlich in der Ferne auf.

Mary Anne stand im Schatten des Denkmals und vernahm Stimmengewirr hinter ihrem Rücken. Sie gab auf das Gepäck acht, das auf der Lastkutsche verzurrt war, und maß der Unruhe zunächst keine Bedeutung bei. Sie war zu sehr mit ihrer schieren Ungeduld beschäftigt, wie Jacks Gespräch mit dem Gouverneur und dem Bürgermeister verlaufen war, die sich, wie man ihnen mitgeteilt hatte, wie gewohnt zur Mittagszeit in der Schreibstube des Zollhauses aufhielten, aus dem Jack dann schließlich hinaustrat. Doch als er gerade zu Mary Anne gehen wollte, wurde seine Aufmerksamkeit auf eine aufgebrachte Gruppe auf der Straße gelenkt, die langsam zu einer Menschenmenge anschwoll. Einfach gekleidete Frauen in warmen Wollkleidern bauten sich bedrohlich vor einem Mann auf und beschimpften ihn auf das Gröbste.

Jack gab Mary Anne mit einem Blick zu verstehen, dass sie bei der Kutsche bleiben solle. In ihrem Zustand wollte er sie nicht unnötig einer Gefahr aussetzen. Er überquerte zügig die Straße und begab sich in das Getümmel.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, fragte er den Bedrängten betont zuvorkommend.

»Wenn Sie mir das Gesindel vom Hals schaffen würden, wäre ich Ihnen dankbar«, entgegnete der Mann harsch, der einen Jungen von etwa zwölf Jahren am Oberarm festhielt. Der Bursche zappelte und versuchte sich ständig loszureißen, was der Mann nicht nur mit einem festen Griff, sondern auch mit derben Drohungen zu verhindern wusste. Trotzdem nahm der düster dreinblickende Kerl sich die Zeit, um Jack eindringlich zu mustern. Nach genauerer Betrachtung lächelte er. Es war ein gestresstes und künstliches Lächeln.

»Ich bin der Magistrat von New Ross, Mr. …« Sein auffordernder Blick und seine straffe Körperhaltung gaben Jack zu verstehen, dass er sich nun unverzüglich vorzustellen hatte.

»Brandon, Sir. Ich bin mit meiner Frau auf der Durchreise. Ich war gerade beim Bürgermeister, um mich über die umliegenden Ländereien zu erkundigen.«

»So, der Bürgermeister hat Sie empfangen.« Der Magistrat zog erstaunt sein eingekerbtes Kinn hoch, während sein gewachster Schnauzer beeindruckend zuckte. Den Jungen behielt er weiterhin fest im Griff.

»Kann ich irgendwie behilflich sein?«, fragte Jack leicht gequält. Die Menge wurde immer aggressiver. Jack war von Stimmen umringt, von Gesichtern – ein Meer schroffer Bedrohungen und Bewegungen. Einige Frauen berührten und schubsten ihn. Einige von ihnen zerrten an dem Jungen.

»Sie dienen dem Gesetz. Sie sind das Gewissen der Gemeinde«, schmeichelte Jack dem Magistrat, als er keine Antwort bekam, und ignorierte das Gezerre an seinen Kleidern und den Geruch von säuerlichem Schweiß und faulem Atem um ihn herum.

»So ist es, Sir«, sagte der Mann, wobei sein Kinn noch mehr in die Höhe schnellte. »John Wycliffe. Meine Familie stammt aus Liverpool. Die Krone hat mich hierher versetzt.« Aus seinem Gesichtsausdruck schloss Jack, dass es für ihn mehr eine Strafversetzung als eine Beförderung gewesen war. Der Junge versuchte unterdessen verzweifelt, sich aus der Klaue des Gesetzes zu befreien.

»Verdammter Bursche! Gleich hau ich dir ein paar übers Ohr!«, stieß Wycliffe scharf aus. »Wenn du noch einmal zuckst, dann klebe ich dir eine, dass du die Glocken von St. Martin hörst.«

»Liverpool. Wie interessant«, fuhr Jack scheinbar unbeirrt fort und strich dem Jungen über seinen rotbraunen Schopf, der erstaunt mit seinen Bemühungen, freizukommen, innehielt und verblüfft zu ihm hochsah.

Jack kam eine Idee. »Eine betriebsame Metropole, wie Sir John noch kürzlich befand, als ich mit ihm sprach.« Er bemerkte den skeptischen Blick des Magistrats und erklärte sich. »Sir John war ein Passagier auf der ›Parthia‹, einem Dampfer, mit dem wir den Atlantik überquert haben.« Er brachte es fertig, den Namen seiner Reisebekanntschaft für den Magistrat wie einen Ritterschlag klingen zu lassen. Wenn Jack etwas über die Engländer gelernt hatte, dann war es ihre Unterwürfigkeit dem Adel und der Krone gegenüber. Als Ire mit amerikanischen Wurzeln war für ihn allerdings solch eine Unterwürfigkeit unvorstellbar.

»Und was wollen Sie in dieser gottlosen Gegend, Sir?« Mr. Wycliffe zog eine rote Braue hoch und beäugte Jack skeptisch. Der Magistrat hatte ein ovales Gesicht mit einer langen, schmalen Nase, aus der feine Härchen lugten, grüngraue Augen und Sommersprossen. Er war ein blasser und unscheinbarer Charakter, der seine Autorität ausschließlich aus seiner Stellung bezog.

»Ich bin auf …« Jack suchte nach dem richtigen Wort, um ihn zu beeindrucken.

»Auf der Suche nach einem passenden Anwesen in der Nähe von Kilkenny«, fuhr Mary Anne fabulierend dazwischen, die jetzt neben Jack stand und ihre Ungeduld und Neugier nicht länger bekämpfen konnte. »Darf ich mich Ihnen vorstellen, Mrs. Brandon.« Sie streckte dem Magistrat auf amerikanische Art die behandschuhte Hand entgegen, worauf dieser sich verbeugte, ihre Hand mehr oder weniger ignorierte und schließlich einen Handkuss andeutete.

»Madam«, sagte er.

»Worum geht es hier, Mr. Wycliffe?«, fragte Mary Anne scheinbar beiläufig und spielte mit ihrem Ohrring. »Sie scheinen in Bedrängnis geraten zu sein.« Sie sah scheinbar flüchtig zu dem Jungen hinunter und signalisierte ihm mit einem Blick, dass er sich ruhig verhalten solle, als sich lautstark eine Frau zwischen sie und den Magistrat schob.

»Es geht um meinen Burschen, Madam!«, fauchte die ärmlich gekleidete Frau. »Er soll eingesperrt werden. Er hat keiner Fliege was zuleide getan! Er ist ein guter Junge, das kann hier jeder bezeugen, in dessen Adern irisches Blut fließt.«

Der Magistrat widersprach der Frau vehement. »Er hat einen Laib Brot geklaut, und das nicht zum ersten Mal. Ich habe euch mehrmals gewarnt, Gillighan«, zischte er hart und stieß die aufgebrachte Mutter von sich. Die Frau roch nach ranzigem Fett, Schweiß und Ofenqualm. Ihre Haare waren grau, obwohl sie kaum vierzig Jahre alt sein musste. »Wovon soll die Familie denn leben, wenn Sie ihr den einzigen Jungen wegstecken?«, blökte eine Frau aus der Menge, die ihren Zwischenruf lautstark unterstützte.

Mary Anne sah den Magistrat an, der ihre unausgesprochene Frage in ihrem Gesicht abzulesen schien. »Die Familie lebte vom Bürstenbinden. Der Mann ist zurzeit nicht anwesend.«

»Nicht anwesend«, lachte eine andere Frau derb. Sie trug einen leeren Gemüsekorb um ihren angewinkelten Arm, der knochig und schmutzig war wie ein verdorrter Ast. »Der Kerl hat sich vom Acker gemacht. »Und leben … Wovon leben wir denn hier …«

Jack sah besorgt in die aufgebrachte Menge. »Kann ich nicht den Schaden begleichen?«, schlug er spontan vor. »Der arme Junge hatte doch bloß Hunger. Wenn ich nicht regelmäßig was zu essen bekomme, tritt auch meine dunkelste Seite zutage.« Er lachte kurz geziert auf und rieb sich das Kinn, was Mary Anne in Alarmbereitschaft versetzte. Jack verfolgte bereits einen Plan. Sein listiger Blick, den nur sie zu entschlüsseln vermochte, streifte den ahnungslosen Gesetzeshüter wie ein kalter Luftzug. Die wütende Menschenansammlung wurde zwischenzeitlich etwas zahmer. Skeptische, mitunter neugierige Blicke durchbohrten Jack wie Pfeilspitzen. Mary Anne schob sachte einen älteren Mann beiseite, der mit seinem Ellenbogen gegen sie stieß.

»Wie lange würde der Junge denn eingesperrt bleiben?« Sie warf einen schnellen Blick auf den Knaben. »Er scheint ja der Ernährer der Familie zu sein.« Ihre Frage löste eine gefährliche Ruhe aus; wäre das verhaltene Gemurmel über den ungepflegten Köpfen der Menge nicht gewesen, hätte man eine Nadel zu Boden fallen hören können.

»Zwei Monate!« Der Magistrat zog den Burschen dichter zu sich heran, der unter allen Umständen weiter seinem Griff entkommen wollte.

»Bis dahin ist die Familie verhungert!«, kreischte eine ältere Frau und spuckte Mr. Wycliffe auf seine sorgsam blank geputzten Schuhe. Wieder ertönten Buhrufe.

»Ruhe!«, schrie eine Stimme von hinten. »Ich kann kaum was verstehen.«

»Noch ein Wort von dir, du freches Weibsbild, dann schließ ich dich gleich mit weg!«, drohte der Magistrat der Frau.

Mary Anne nutzte die kleine Ablenkung für sich aus. »Jack, was hast du vor?« Sie legte sich besorgt eine Hand auf den Bauch. »Ich denke, dass du mehr im Schilde führst, als uns guttut.«

»Wir können den Jungen nicht in den Fängen dieses kaltherzigen Kerls lassen«, flüsterte er. »Das Schicksal der Familie lastet auf so jungen Schultern. Das ist falsch!«

Mary Anne ahnte, dass der Junge Jack an seine verlorene Kindheit erinnerte. Und es war vermutlich nur natürlich, dass er so empfand. Auch Jack war früh gezwungen gewesen, sich um seine Mutter und Schwester zu kümmern. Er kannte den Druck und die Sorgen. Mary Anne gab schließlich nach und stimmte seinem Plan zähneknirschend zu.

»Vielleicht werde ich für Ihren Sohn eine Arbeit finden, die gerecht entlohnt wird. Der Junge müsste vielleicht mit uns kommen«, erklärte Jack Mrs. Gillighan. Seine Stimme klang ruhig und entschlossen. »Wir werden …«, er korrigierte sich, »… haben ein Anwesen, das eine Tagesreise von hier entfernt liegt.«

Was in unserer Situation von großem Vorteil wäre, dachte Mary Anne, aufmerksam die Szenerie beobachtend, während Jack noch auf eine Antwort der Frau wartete.

»Vergelt’s Gott, Sir«, stieß die Mutter nach einer Weile aus und faltete ihre Hände zum Gebet. »Sie sind ein wahrer Christ, Sir.« Dann fasste sie sich an die Stirn. »Und mein Junge müsste mit Ihnen?«

Noch bevor Jack mehr dazu sagen konnte, ertönte ein Einwand. »Ich befürchte, das wäre ein falsches Signal«, entgegnete der Magistrat hartnäckig. »Diese Sippschaft muss man mit eiserner Faust regieren. Außerdem geht das nicht ohne eine Bürgschaft.«

»Was denn für eine Bürgschaft?«, wollte Jack von ihm wissen.

»Ja, genau. Was denn für ’ne Bürgschaft?«, fragte Mrs. Gillighan spöttisch grinsend. »Ihr Engländer haltet euch doch auch an kein Gesetz!«

»Beruhigen Sie sich bitte!«, ermahnte Jack sie, wobei seine Stimme keineswegs lauter geworden war. »Ich regle das.«

Ihrem ungestümen Temperament fiel es dennoch schwer. Sie tat ihren Unmut kund, indem sie geräuschvoll Luft in ihre Nase sog. Die Frau war eine so seltsame Gestalt wie die amöbenartig geformten Fettflecken auf ihrer zerschlissenen Schürze, an der sie sich die geschundenen Hände abwischte.

»Der Junge braucht einen Leumund«, erklärte der Magistrat mit fester Stimme. »So ist das hier nun mal!«

Jack überlegte angestrengt und sah Mr. Wycliffe schweigend an.

»Er will damit sagen, Sir«, erklärte die besorgte Mutter, die Jacks Blick als eine Art Kapitulation betrachtete, »jemand muss für den bisherigen oder den zukünftigen Schaden aufkommen. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird, Sir!« Sie sah Jack verzweifelt, fast schon flehentlich an. »Es ist nur so, dass die meisten Gutsherren Engländer sind, und die schauen auf uns herab, als wären wir nichts weiter als gemeine Ratten. Kein Landedelmann würde für meinen Jungen einstehen.« Dicke Tränen liefen der Frau die Wangen hinunter, die sie mit einem Zipfel ihrer Schürze abwischte.

»Ja, so ist es«, fauchte die Menge entschlossen. »Verdammte Engländer! Schert euch zum Teufel!«

»Und wenn wir uns für den Jungen verbürgen?«, schlug Jack ruhig vor. Es war mehr aus einem Impuls heraus als das Ergebnis eines gut durchdachten Plans. »Wir suchen schon seit Längerem nach einem passenden Burschen. Er könnte uns von Nutzen sein.« Er blickte Mary Anne an, die einige Sekunden hin und her schwankte, bis sie ihm mit einem Wimpernschlag signalisierte, dass sie einverstanden war. Auch wenn der Vorschlag wie aus heiterem Himmel kam und sie noch nicht wusste, wo das Ganze sie hinführen würde. Jack tippte ihr sachte in die Seite. Sie verstand nicht, was er jetzt noch von ihr wollte, bis sie in Mr. Wycliffes Gesicht blickte, der auf irgendeine glaubwürdige Reaktion von ihr gespannt war.

»Damit hätte unsere Suche endlich ein Ende«, sagte Mary Anne geistesgegenwärtig und demonstrativ erleichtert.

Der Magistrat zog seine wulstige Unterlippe durch die Zähne. Er rang noch mit sich. Jack nutzte seine Unentschlossenheit, indem er ihn beiseite nahm, während der Mr. Wycliffe den Jungen wie ein Kalb hinter sich herzog.

»Sie sind zu gütig, Madam«, schluchzte die Mutter unterdessen und tätschelte Mary Anne dankbar die Hand. Jack beobachtete die Szene aus dem Augenwinkel.

»Bei der kleinsten Verfehlung werde ich Ihren Jungen wegschicken«, ermahnte Mary Anne die Frau, während sie sich bemühte, streng und autoritär zu erscheinen. Sie begriff nur langsam, was sie sich gerade aufbürdete. »Wir werden für Ihren Jungen sorgen, aber wir dulden keinen Diebstahl!«

Mrs. Harrisons Prophezeiungen hatten sich am Rande einer staubigen Straße bewahrheitet. Mary Anne erlebte unfreiwillig, inmitten einer aufgebrachten Menschenmenge, dass ihre zukünftige Rolle sich in dieser oder ähnlicher Weise abspielen würde. Vermutlich war New Ross vom Schicksal vorgesehen. Den ihr so gezollten Respekt betrachtete sie jedoch als Herausforderung, er verpflichtete sie im Gegenzug zu Wohltätigkeit und Fürsorge den Armen gegenüber, während man von Jack eine Arbeit für ihre Männer erwartete, von der eine Familie mehr oder weniger gut leben konnte. Doch Beschäftigung außerhalb der Landwirtschaft war für die arme Bevölkerung so gut wie nicht vorhanden. Vor allem im Norden Irlands gab es keine Industrie, was auch so gewollt war, wie die einseitigen Zollschutzmaßnahmen seitens Großbritanniens bewiesen. In Amerika undenkbar, war in Irland durch die jahrhundertlange Tradition das Verhältnis zwischen Gutsbesitzern und Pächtern zu einer Art Symbiose geworden, von der armen Bevölkerung mehr oder weniger gebilligt, aber für viele Menschen zum Überleben unerlässlich. Die Landbesitzer herrschten in ihren Grafschaften wie Vizekönige, die von den Ärmsten scharf beäugt wurden, während die bessergestellten Pächter mehr oder weniger zu ihnen aufsahen, weil sie sich von den noblen Herren Pachtland und Schutz erhofften. Mary Anne wurde sich schlagartig ihrer neuen Rolle in diesem Land bewusst, als sie die keifenden Frauen beobachtete, die sich von ihnen eine Art »Rechtsprechung« in dem Fall erhofften. Nevada und auch Teile Kaliforniens hinkten dem Fortschritt schon arg hinterher, das hatte sie am eigenen Leib erfahren müssen, als sie in Bodie angekommen war. Irland dagegen war wie aus einem anderen Jahrhundert. Die moderne Zivilisation lag für die Iren scheinbar unerreichbar auf der anderen Seite des Meeres – in England!

»Der Magistrat ist damit einverstanden, dass der Knabe mit uns kommt«, sagte Jack, nachdem er Mr. Wycliffe überzeugt hatte.

»Ich werde gut für Ihren Sohn sorgen, Mrs. Gillighan. Er wird einen anständigen Lohn erhalten, von dem er Ihnen regelmäßig einen Teil schicken wird. Den Rest werden wir für seine Ausbildung weglegen. Außerdem ist mein …« Er räusperte sich. »Anwesen nur eine Tagesreise von hier entfernt.

Er kann Sie wann immer er will besuchen. Und wenn Sie mögen, schreiben Sie ihm.«

Mary Anne verfolgte das Gespräch mit Sorge, sie hatten weder ein Dach über dem Kopf, noch wussten sie, ob ihr zukünftiges Heim tatsächlich eine Tagesreise von New Ross entfernt liegen würde. In ihrer Situation wäre es besser gewesen, sich um einen streunenden Hund zu kümmern als um einen kleinen Dieb. Mit diesen Überlegungen blickte sie besorgt auf den Knaben, der ebenso von der Situation überrollt wurde wie sie selbst.

»Auch wenn ich das Geld fürs Papier hätte, wäre das unmöglich, Sir«, erwiderte die einfache Seele und senkte verlegen den Blick. »Aber ich bin Ihnen dankbar. Vergelt’s Gott.« Sie griff nach Jacks Händen und küsste sie. »Vielen lieben Dank, Sir!«

»Bitte nicht!« Jack zog seine Hände zurück. Er wurde vor lauter Verlegenheit glutrot im Gesicht. »Das müssen Sie nicht tun! Wir brauchten eh einen fleißigen, ortskundigen Burschen.«

»Fleißig wird er sein, Sir«, versprach seine Mutter. »Er ist ein guter Junge.«

Jack wurde umgehend von erstaunten Blicken durchbohrt. »Ach, ortskundig, wieso das?«, fragte der Magistrat, der über ein natürliches Gespür für Lügen und Betrügereien jeglicher Art verfügte, wie Jack schnell begriff, woraufhin er dessen Zweifel rasch mit einem kumpelhaften Schlag auf die Schulter wegwischte.

»Männer müssen sich in den Dörfern auskennen, nicht wahr?« Er grinste Wycliffe zweideutig an, der Magistrat begriff und hakte nicht weiter nach.

»Ja, sicher doch. Das müssen wir!«, bestätigte er und nickte süffisant. Mary Anne wäre bei der unwürdigen Darbietung fast schlecht geworden.

»Sir.« Mrs. Gillighan ergriff plötzlich Jacks Hand. »Geben Sie gut acht auf meinen Jungen«, bat sie ihn zum Schluss und wandte sich dann an ihren Sohn. Ihr Blick sowie ihr Ton wurden schlagartig ernst. »Du wirst mir keine Schande machen, hast du gehört!«

Der Knabe nickte seiner Mutter mit gepressten Lippen zu.

»Gott hat heute seine schützende Hand über dich und uns alle gehalten. Bete jeden Abend, wie ich es dich gelehrt habe. Sei fleißig und … und schicke mir und deinen Schwestern ja etwas Geld!«, ermahnte Mrs. Gillighan ihren Sohn, bevor sie ihn schließlich liebevoll in den Arm nahm. »Wir werden uns bald wiedersehen. Eine Tagesreise ist keine Entfernung für dich. Sei nett zu seiner Lordschaft.«

Jack räusperte sich zum Eispruch. »Madam, ich bin kein …« Angesichts der skeptischen Gesichter, die ihn umringten, hielt er inne. Mary Anne griff nach seiner Hand, denn Mrs. Gillighan starrte ihn verunsichert an, bevor sie ihrem Sohn weitere Ratschläge mit auf den Weg gab.

»Ich will bei euch bleiben, Mama«, sagte der Junge weinerlich. »Ich will nicht mit!«

Der Magistrat lachte zynisch. »Ich fürchte, von jetzt an ist das, was du willst, nicht mehr von maßgeblicher Bedeutung.«

Mary Anne widersprach ihm. »Du musst nicht mit uns kommen. Aber wenn du bleibst, werden harte Zeiten auf euch zukommen. Deine Geschwister werden nichts zu essen haben, solange du eingesperrt bist«, klärte sie den Jungen über die Situation auf. »In drei Monaten kannst du wieder bei ihnen sein, wenn du das willst. So lange bürgen wir für dich. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«

»Hast du verstanden, was meine Frau gesagt hat?«, vergewisserte sich Jack bei dem Burschen, dem Zweifel und Angst ins Gesicht geschrieben standen.

»Ja«, krächzte er kaum hörbar.

»Nimm meinen Rat an«, sagte Jack und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Nutze die Zeit bei uns. Wir werden gut zu dir sein. Sei fleißig und mach dich nützlich. Lerne und beobachte, und du wirst bald einen rechtschaffenen Geist besitzen.«

»Ja, Sir«, stimmte er notgedrungen zu. »Aber nur drei Monate!«

»Wenn du es so willst«, entgegnete Jack ebenso entschieden wie er, »werden wir dich nicht aufhalten.«

Als Jack der Mutter noch eine kleine Summe Geld in die Hand drückte, schien die aufgebrachte Bevölkerung mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Die Menge löste sich langsam grummelnd auf, und jeder ging wieder seines Weges. Der juristische Schlag mit einem Gerichtshammer, der nach jeder Verhandlung zum Einsatz kam, hätte die Situation nicht würdiger abschließen können.

»Wie lautet dein Name?«, fragte Jack und schubste den Jungen in Richtung Kutsche.

»Aengus, Mylord.«

»Aengus«, sagte Jack. »Ich bin für dich Mr. Brandon!«

Der Junge sah überrascht zu ihm auf. »Ich versteh nicht, Mylord.«

»Lass es gut sein«, sagte Mary Anne. »Der kleine Kerl hat während der Fahrt noch genügend Zeit, uns kennenzulernen.«

Sie sah Jack besorgt an, obwohl sie seine Entscheidung mit getroffen hatte. »Und wir haben selbige, um nachzudenken, was wir uns zusätzlich aufgebürdet haben«, sagte sie für den Jungen nicht hörbar.

***

Zu ihrem Erstaunen hatte man in dem Hotel bereits von Jack und Mary Anne gehört. Genauer gesagt war es der Parlamentsabgeordnete John Francis Smithwick, der aus einer einflussreichen Brauereifamilie in Kilkenny stammte und durch sein Interesse an Jack und Mary Anne unbeabsichtigt dafür gesorgt hatte, dass sie in der Stadt als wichtig und einflussreich galten, noch bevor sie eingetroffen waren. Mr. Smithwick hatte in den Hotels, von denen er annahm, dass sie dort absteigen würden, seine Visitenkarte hinterlegt. Jack vermutete, dass Sir John dahintersteckte. Seine freundschaftliche, fast schon väterliche Fürsorge schmeichelte Jack, ohne dass er dabei außer Acht ließ, dass Sir John bei allem, was er tat, von einer gewissen Spielernatur und Ehrgeiz angetrieben wurde, was auch der Grund dafür war, dass seine Beziehungen bis nach Irland reichten. Den Einfluss, den die Familie Smithwick in der Grafschaft ausübte, nutzte Sir John für seine politischen wie auch seine persönlichen Interessen, wovon Jack glücklicherweise profitierte. Smithwicks Einfluss schien auch der Grund dafür zu sein, dass sie ein Schlafzimmer mit angrenzendem kleinen Salon bewohnten, das weitaus eleganter war als die herkömmlichen Zimmer im Hotel. So brauchten sie für Aengus kein zusätzliches Bett aufzustellen.

Mary Anne packte ihren Koffer aus, der geöffnet auf dem Bett lag. Sie war umgeben von Hutschachteln, Kisten und Reisetaschen sowie Nippes wie Glasdöschen, bunten Milchglasvasen und Petroleumlampen. Große Kerzenleuchter mit Crackled-Glas-Aufsätzen und Glasprismen standen verteilt auf Kommoden und Tischchen. Nach den vielen Entbehrungen der letzten Tage kamen Mary Anne ein bisschen Luxus und Komfort wie eine wärmende Decke vor. Errungenschaften der Zivilisation wie ein Krug mit heißem Wasser, ein gefedertes Bett und ein Kamin, in dem ein wohltuendes Feuer brannte, verströmten die Illusion von Sicherheit.

Aengus saß breitbeinig auf einer Reisekiste, die vor einem der beiden Fenster stand. Er musterte anerkennend seine Umgebung, dabei knabberte er an einem Stück Früchtekuchen und wartete geduldig auf sein Wannenbad, das Mary Anne kurz nach Eintreffen im Hotel angeordnet hatte, damit er umgehend aus seinen verschmutzten und übel riechenden Kleidern kam.

Jack hatte auf die Schnelle ein paar Sachen für ihn besorgt, die noch in Papierbögen eingepackt auf einem Stuhl lagen.

»Ich bin überrascht, dass Sir Johns Arm so weit reicht.« Mary Anne legte einen Stapel Leibchen in den Schrank. »Smithwick ist ein Ire, er sollte doch gegen den Einfluss immun sein.«

»Er ist Politiker«, entgegnete Jack nüchtern, womit er alles gesagt zu haben schien. »Nicht jeder Ire ist ein Graf von Tyrone.«

»Wer?« Mary Anne zog ein überraschtes Gesicht.

Jack wies mit dem Kopf zu dem Jungen. »Frag Aengus. Er hat mir von ihm und seiner Geschichte erzählt.«

»Um was für eine Geschichte handelt es sich denn hier, Aengus?«, fragte Mary Anne und packte den Koffer weiter aus.

»Der Graf war ein Held, der für sein Vaterland gekämpft hat Ma’am«, erklärte der Junge nicht ohne Stolz. »Unser Pfarrer lehrt uns im Geheimen solche Dinge. In der Schule ist es verboten, wissen Sie. Der Graf hat im 16. Jahrhundert gegen die Invasion von …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn.

Mary Anne riss ungläubig die Augen auf, bevor sie über seine Geste, die der Jacks täuschend ähnlich war, breit schmunzelte.

»War es nicht die Armee gegen den Tudor-König?«, half Jack ihm auf die Sprünge, dem auch eine gewisse Ähnlichkeit zu seinen Manieren aufgefallen war.

»Genau, die war es, Sir.« Aengus biss herzhaft in das Küchlein und kaute alles schmatzend zu einem Brei. »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Sir.«

»Dein Wissen in Ehren. Aber an deiner Art zu essen müssen wir noch feilen«, bemerkte Mary Anne mit unüberhörbarer Kritik. »Und über deine Helden reden wir nur, wenn wir unter uns sind.« Sie sah Aengus mit gekräuselter Stirn an. »Hast du verstanden?«

»Aye, Ma’am.« Aengus rieb sich mit dem Handrücken über den Mund und richtete die Augen auf Mary Anne. »Soll eh nicht jeder wissen. Aber der Pfarrer sagt, wer die Vergangenheit nicht kennt, kann die Zukunft nicht gestalten.«

»Weise Worte, die unter uns bleiben«, sagte Jack. »Wie sieht denn dein Zimmer aus, Aengus?« Er meinte den kleinen Salon nebenan. »Gefällt es dir?«

»Ja, doch«, schmatzte Aengus genüsslich. »Aber ich bin doch sehr erstaunt, dass Sie im Hotel wohnen, Sir. Auch wenn ich zuvor nie ein so feines Zimmer gesehen habe. Und erst das Bett … Bisher musste ein Strohballen reichen.«

»Ich habe es dir doch erklärt«, erwiderte Jack. »Wir werden bald ein eigenes Dach über dem Kopf haben, bis dahin müssen wir mit dem vorliebnehmen, was uns geboten wird. Du wirst auf dem Sofa gut schlafen.«

»Ist besser als ein Strohsack auf dem Boden, Sir«, entgegnete der Junge pragmatisch und fragte im gleichen Atemzug: »Haben Sie den Magistrat belogen, Sir?«

»Nun, ich denke nicht«, Jack hielt inne und räusperte sich. »Ich habe ohnehin nur das gesagt, was früher oder später eintreffen wird. Das ist keine Lüge.«

»Klingt irgendwie wie eine Ausrede.« Aengus blinzelte skeptisch und stopfte sich den Rest des Kuchens in den Mund. Jack durchschritt den Raum und signalisierte Mary Anne mit einem gezielten Blick, dass sie in Zukunft mehr auf ihre Worte achtgeben mussten. Er öffnete eines der beiden Fenster. Die Luft im Zimmer war stickig, was auch an den Ausdünstungen von Aengus’ Kleidung und Haaren lag. Jack steckte seinen Kopf hinaus und genoss die kühle Luft und den Wind in seinem Gesicht.

»Eine hübsche mittelalterliche Stadt. So eine Architektur gibt es in Amerika nicht.«

»Amerika ist noch ein junges Land«, erinnerte Mary Anne ihn und hängte ihre Kleider in den Schrank.

»Aye«, erwiderte Jack und war überrascht, dass so viele Lastkutschen auf den Straßen fuhren. Er entdeckte einen Bierwagen mit der Aufschrift »Smithwick Ale«, ein rundes grünes Logo mit einer Burg im Hintergrund. Kurz darauf kam ein weiterer Wagen von Smithwick um die Ecke gefahren. Seine Flotte schien sich in der gesamten Stadt zu verteilen wie Flöhe. Generell herrschte vor dem Hotel eine rege Betriebsamkeit. Das Schlagen der Hufe auf der Straße drang bis in ihr Zimmer hinauf, ebenso die hallenden Geräusche aus den Häusergassen, die von der Breite her mehr ein Durchschlupf waren und von den Einheimischen auch so genannt wurden: Slips.

Kilkenny hatte im 17. Jahrhundert Bekanntheit erlangt, als das irische Parlament häufig in der Burg des Ortes zusammentrat, weswegen die Stadt eine wirtschaftliche Blüte erlebte, was ihr damals den Ruf als Hauptstadt Irlands einbrachte. Die damals wie heute englandtreuen Einwohner ließen Prachtbauten errichten. Die Stadt besaß ein imposantes Rathaus mit einem Turm und Arkaden und hübsche Tudor-Kaufmannshäuser. Die High Street war die Lebensader der Gemeinde, eine lange, lebhafte Straße mit Geschäften und Tavernen, an deren Ende eine gepflegte Parkanlage glänzte, die unterhalb von Kilkenny Castle endete und einer französisch formalen, strengen Gartenanlage in nichts nachstand.

Ihr Hotel lag in der Rose Inn Street, nahe am River Nore, der sich durch die Stadt schlängelte und über den die St. John’s Bridge führte. Ein kalter Wind fegte über den Fluss. Der Himmel war graublau, und Regenwolken zogen auf. Ein frischer, sauberer Geruch nach Herbst lag in der Luft, die mit dem Nordwind aus den fernen Bergen heranwehte. Während Mary Anne sich weiter um das Gepäck und Aengus kümmerte, nutzte Jack die Zeit, um Mr. Smithwick einen Besuch abzustatten.

Es war gegen zehn Uhr abends, als Mary Anne ihn zurückkommen hörte. Draußen war es stockfinster. Aengus schlief tief und fest nebenan auf dem Sofa. Die Tür zum Salon war angelehnt. Mary Anne nahm hin und wieder ein Schnaufen von ihm wahr. Auf ihrem Nachttisch brannte schwach eine Petroleumlampe. Sie hatte den Versuch unternommen, in einem Buch über die Geschichte der Region zu lesen, ließ es aber letztendlich bleiben. Ihre Gedanken kreisten um eine vermeintliche Zukunft in Kilkenny oder sonst wo in der Grafschaft und um die Verantwortung für den Jungen.

»Du bist noch auf?«, flüsterte Jack und schloss leise die Tür hinter sich. Mary Anne hatte ihn nicht hineinkommen gehört.

»Ich konnte nicht schlafen«, flüsterte sie ebenfalls, erfreut, ihn zu sehnen. »Nur der kleine Dieb schläft tief und fest.« Sie deutete mit einem Blick auf die angelehnte Tür.

Jack sah blinzelnd ins Halbdunkel und machte Mary Annes schemenhafte Gestalt aus. »Du hast ihn doch hoffentlich kräftig abgeschrubbt?«, fragte er und rümpfte in der Erinnerung an Aengus’ Körpergeruch die Nase. »Aus seinem Hosenschlitz stank es wie in einem Kuhstall.« Er ging zum Sessel und schlüpfte im Stehen aus seinen Schuhen.

Mary Anne schnaufte ein-, zweimal, bevor sie etwas Konkretes dazu sagte. »Dagegen hat er sich vehement gewehrt.« Sie drehte die Lampe weiter auf. Es wurde gleich heller im Raum. »Er würde eher einem Engländer seinen nackten Arsch unter die Nase halten, als dass ihn jemals eine Lady zu Gesicht bekäme. Das war exakt seine Wortwahl!«

»Was?« Jack schmiss entrüstet seine Jacke auf den Sessel. Wenig später folgten Hemd und Hose. »Ehrlich gesagt«, merkte er an, »ich hätte mir in seinem Alter auch nicht vorstellen können, meinen nackten Hintern einer Frau zu zeigen.«

»Trotzdem«, sagte Mary Anne entschieden, klopfte sich das Kissen im Rücken zurecht und setzte sich ein Stück weit auf. Jack konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie nicht gewillt war, Aengus’ freche Redensart hinzunehmen. Sie hatte sich sogar vorgenommen, aus ihm in der Kürze der Zeit, die er bei ihnen sein würde, einen redlichen jungen Mann zu machen.

»Du hättest mein Gesicht sehen sollen, Jack. Ich brachte keinen Ton mehr heraus. Und nachdem ich ihm ausführlich erklärt hatte, wie und wo er sich zu waschen hat, habe ich seine Lumpen dem Zimmermädchen gegeben, das sich geschüttelt hat, als müsste es einen Sack mit toten Ratten entsorgen.«

Jack ging zum Waschtisch und unterzog sich einer Katzenwäsche. Nachdem er sich das Schlafhemd übergestülpt hatte, kroch er zu Mary Anne unter die Decke. »Er ist aber ein aufgeweckter Bursche«, verteidigte er Aengus mit erkennbarem Stolz. Jack hatte sich fest vorgenommen, für den Jungen Verantwortung zu übernehmen; um das zu erkennen, brauchte Mary Anne kein großes Gespür.

»Er hat mir mehr über die Gegend erzählt als irgendein anderer, er kann uns noch nützlich sein, Maisie.«

»Und was hat Mr. Smithwick gesagt?«, fragte sie unvermittelt. »Das herauszufinden war doch der Grund deines Besuches.«

»Einiges«, erwiderte Jack. »Die Gegend um Kilkenny gehört zu den sichersten und fruchtbarsten ganz Irlands. Es gibt so gut wie keine Aufstände.«

»Weil die Engländer im ganzen County ihre protzigen Trotzburgen errichtet haben«, bemerkte Mary Anne kritisch. »Wir haben sie doch gesehen, die herrschaftlichen Paläste.«

»Es gibt auch irischen Adel vor Ort«, ermahnte Jack sie. »Werde jetzt nicht antibritisch.«

Sie zog demonstrativ eine Braue hoch. »Natürlich nicht!«

»Ich konnte heute sogar noch ein Gut in der Nähe besichtigen.«

»Und wie war es?«

Sein Mund zuckte skeptisch. »War nicht das Richtige. Meinte auch Mr. Smithwick.«

Mary Anne glaubte, dass Jack ihr etwas verschwieg. »Und warum denkt er so?« Ein dumpfes Gefühl kroch ihr plötzlich über den Rücken.

»Weil es ein Anwesen gibt, das die Krone in vernünftigen Händen wissen will.«

»Du meinst in politisch korrekten Händen, die kein Papierstück einer Rebellion unterschreiben werden«, erwiderte sie. »Wenn man denn so dumm ist«, legte sie nach.

»Aye.« Jack stand auf und drehte eine weitere Lampe auf. Auf einem runden Tisch stand eine Wasserkaraffe. Er füllte ein Glas und trank es in einem Zug leer. Mary Anne beobachtete ihn im diffusen Licht der Lampen. In seinem scharf geschnittenen Gesicht spiegelten sich Gewissensbisse wider.

»Wenn wir in diesem Land etwas erreichen wollen, müssen wir uns als loyale Iren geben. Vor aller Augen!«, erklärte Jack mit fester Stimme. »Dabei dürfen wir nicht den Besatzern in die Quere kommen. Wir müssen mit den Iren wie auch mit den Engländern auskommen.«

»Und das ist leichter zu erreichen, wenn du Einfluss hast«, fügte Mary Anne nüchtern hinzu.

»Du denkst allmählich wie ich, Maisie.«

»Und wie können wir diesen Einfluss bekommen? Immerhin sind wir Katholiken.«

»Du siehst doch selbst, wie es hier läuft.« Jack fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Mund und drückte mehr Blut in seine Lippen. »Hier gibt es einen alles bestimmenden Adel, nicht minder einflussreiche Guts- und Landbesitzer, ein Geflecht von Abhängigkeit und Unterdrückung in den Staatsräten. Ein System, das mir vollkommen fremd und zuwider ist.«

Mary Anne nickte unmerklich. »Daher auch das Anwesen, das Sir John und Mr. Smithwick dir vorgeschlagen haben?«

»Smithwick und der Bürgermeister sind da einer Meinung. Das Parlament bekommt von London den Druck, das Problem zu lösen. Die Ländereien sind zu wichtig für die Krone. Die Bevölkerung würde das als eine lokale Ausrottung des niederen Adels betrachten.«

»Aber warum du?« Mary Anne sah Jack skeptisch an. »Du bist Katholik, ein sogenannter Rückkehrer! Du bist hier nicht geboren.«

»Ich habe Sir John von meiner Mutter erzählt«, sagte Jack. »Beziehungsweise von ihrem wohlgeborenen, verlogenen Clan. Das muss einen gewissen Eindruck auf ihn gemacht haben. Ich vermute, dass Sir John ein Zeichen für die hiesige Bevölkerung setzen will. Ein irischer Katholik von edler Herkunft.«

Um seinen Mund trat das vertraute Lächeln, diesmal war es leicht spöttisch und herablassend und doch auch voller Freude. »Der eine unbefleckte amerikanische Weste trägt.«

»Das wird vermutlich der Grund sein!«, sagte Mary Anne mit einem Blick auf Jacks geschwungene Lippen, die sich langsam wieder zu einem sinnlichen Kussmund formten.

»Oder er hat insgeheim eine Schwäche für Katholiken?«

Jack nickte knapp. »Das kam mir auch schon in dem Sinn.«

»Dann sollten wir uns das Anwesen ansehen«, schlug sie vernünftig vor. »Gleich morgen.«

»Es liegt knapp eine halbe Tagesreise von hier entfernt. Es ist recht groß.« Jack rieb sich so heftig durchs Haar, als wolle er mit einer Kopfmassage sein Gehirn anregen.

»Jack!«, sagte Mary Anne ermahnend. »Du verschweigst mir doch etwas.«

Er antwortete ihr nicht, stattdessen goss er sich ein zweites Glas Wasser ein und trank es wieder in einem Zug leer. »Zwei Personen könnten von fünfzig Pfund ein Jahr gut leben, mehr oder weniger gut, wenn man auf eine Kutsche, Personal und eine gesunde Küche verzichtet«, rechnete er ihr laut vor. »Wie das sein muss, will ich mir nicht vorstellen.«

»Bist du dir da sicher?« Das kam ihr doch recht wenig vor. Für die gleiche Summe wurde in South House ein opulentes Fest ausgerichtet. »Vaters Kosten beliefen sich für ein Jahr auf um die zweitausend Dollar.«

»Nun, nicht jeder hat ein Einkommen von zehntausend Dollar, wie dein Herr Papa es gehabt hat«, entgegnete Jack ungewollt kühl. »Wir selbst besitzen mit dem, was ich beisteuern konnte, knapp anderthalbtausend Pfund. Das Anwesen hat einen Wert von achtzehntausend. Nur zum Vergleich, Maisie, ein Cottage könnten wir schon für zweihundert bekommen. Überlassen will die Krone es uns aber für eine recht annehmbare Summe.«

Mary Anne vermutete einen Haken an der Sache und klimperte nervös mit den Wimpern.

»Und warum ist das so?«

»Weil mit dem Land ein Titel verbunden ist, den die Krone dem rechtmäßigen Lord samt Landbesitz entzogen hat und den sie nicht noch einem Engländer unterjubeln kann«, erklärte Jack, während er Mary Anne nicht aus den Augen ließ. »Und wie gesagt, Sir John muss in der Sache interveniert haben. Die noblen Herrschaften gehen vermutlich davon aus, dass ich unpolitisch bin. In ihren Augen bin ich ein verwässerter Scotch, aber mütterlicherseits aus einem vornehmen Stall. Ein weiterer Besatzer würde bei gewissen Teilen der Bevölkerung zu einem Aufstand führen.«

»Und ein unpolitischer Ire ist die geradezu ideale Lösung für das Problem«, schlussfolgerte Mary Anne. »Ich verstehe, der Titel soll nicht wieder an einen Freiheitskämpfer übergehen.«

»Ein Freiheitskämpfer war der ehemalige Lord! Nur sieht London das etwas anders als wir«, entgegnete Jack. »Und Sir John bestimmt auch.«

»Ist Sir John nicht London?«, scherzte Mary Anne, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber würde unser Geld für einen Kauf ausreichen?«

»Nicht im Geringsten!« Jack zog die Gardinen vor dem Fenster zu. Die Nacht hatte einen schwarzen Schleier von Kälte und Feuchtigkeit über die Stadt gelegt. Mary Anne stand auf und zündete noch eine weitere Lampe an. »Warum tut der Mann das für uns? Ich verstehe ihn immer weniger.« Sie blies das Streichholz aus und warf es in ein Glasschälchen.

»Ich auch nicht«, gestand Jack und setzte sich auf die Bettkante. »Ich glaube, Sir John ist einsamer, als wir denken.

»Das glaube ich nicht!«, widersprach sie. »Ich denke vielmehr, dass er dich aus irgendeinem Grund als eine Art Sohn betrachtet oder als verlängerten Arm zum Erlangen seiner politischen Ziele, die nicht die sind, die wir eigentlich glauben sollen.«

»Womöglich«, räumte Jack ein. »Bestimmt sogar!«

»Und wo lebt der ehemalige Besitzer? Weißt du, wo er sich aufhält? Ist er tot?«

»Er ist im Zuchthaus! Soll aber bald wieder freigelassen werden«, erwiderte Jack immer noch nachdenklich. »Seine beiden Söhne sind untergetaucht. Sie werden von der Krone gesucht. Hier in der Region finden sie kaum Unterstützer.«

»Weil die hiesige Bevölkerung loyal zur britischen Krone steht.«

»Nicht alle, Maisie. Und die Familie ist dazu hier nicht angesehen.«

Mary Anne überlegte eine Weile. Sie tigerte im Zimmer umher. »Wenn wir dieses Land kauften, besäßen wir dann nicht von der Krone annektiertes Land? Wäre das nicht heikel? Und was ist mit den Söhnen? Der Älteste wird nicht freiwillig auf sein Geburtsrecht verzichten, auch wenn er keine Aussicht hat, den Titel jemals wiederzuerlangen.«

»Das werden wir morgen alles herausfinden, wenn wir bei Smithwick waren«, sagte Jack müde. »Jetzt komm ins Bett. Noch ist nichts entschieden.«

***

Tul, tulagh

Smithwicks Büro war sauber und kühl, mit braun-goldenen Mustertapeten und gewienertem Parkettboden, auf dem schwere Teppiche lagen. Mehrere Regale mit Büchern und Papierrollen reichten bis zur opulent verzierten Stuckdecke. Am Ende des Raums stand ein großer Tisch aus Ebenholz, auf dem sich Gesetzbücher und Schriftstücke unter einer einen Meter hohen Petroleumlampe mit geschliffenem Rundglas und Kettenzug stapelten. Der massive Sekretär war der einzige Anhaltspunkt, dass in dem Raum gearbeitet wurde. Ansonsten wirkte das Mobiliar wie ein exklusiver Rauchsalon. Jack hatte allerdings mit der einschüchternden schweren Eleganz gerechnet und sich seelisch dafür gewappnet. Dies war der perfekte Rahmen für einen Politiker, der die Absicht verfolgte, seine Kontrahenten zu beeindrucken oder einzuschüchtern. Dabei wurde auf jegliche Verbindung zur Brauerei verzichtet. Kein Bild des stadtbekannten Firmenlogos, das auf jedem Bierwagen plakatiert war. Und kein Bild von Königin Viktoria. Es war die irische Flagge, die selbstbewusst zur Schau gestellt wurde, hinter Glas und auf einer Staffelei wie ein kostbares Bild. Mary Anne war unfreiwillig beeindruckt, eine Reaktion, die sie in gleicher Weise bei dem Hotelpersonal ausgelöst hatte, als sie in ihrer aufwendigen Aufmachung die Zimmerschlüssel hinterlegte. Jack beabsichtigte, nicht als Bittsteller bei Mr. Smithwick zu erscheinen, und hatte Mary Anne gebeten, ihr schönstes Kleid zu tragen, einen Traum aus helltaubenblauem Damast, der am Rock mit cremefarbenen Ornamentstickereien versehen war, die mit Goldfäden durchwirkt waren. Der Kragen und die Manschetten waren mit winzigen grauen Süßwasserperlen bestickt. Dazu trug sie einen großen, dunkelblauen Hut, der mit schwarzblauen und beigen Marabufedern verziert war und den sie leicht schräg auf dem Kopf trug, sodass sie verwegener aussah als alle anderen Frauen der Stadt.

»Ich hasse diesen runden Pott!« Jack deutete mit einem Zeigefinger auf seine Melone, als der Sekretär ihnen Portwein servierte. »Was würde ich jetzt für meinen Stetson geben!«

Mary Anne sah ihn von der Seite spöttisch an. »Zu einer Schlacht trägt man eine Melone.«

»Vermutlich«, knurrte er kaum hörbar, griff nach ihrer Hand und küsste sie. »Das Schlachtfeld, auf dem wir uns befinden, ist dir ja bestens bekannt.«

»So ist es!«

»Mr. Smithwick wird gleich bei Ihnen sein, Sir«, informierte der Sekretär Jack beflissen, verbeugte sich höflich und verließ gemächlich das Zimmer. Sie warteten ungeduldig in den wuchtigen Sesseln, die vor einem Kartentisch standen, auf dem man einen Ochsen hätte ausweiden können und der einem einzigen Zweck dienen sollte: sich klein und verloren vorzukommen. Und genau so fühlte sich Mary Anne jetzt.

»Du kannst ihn ja in der Kutsche absetzen«, griff sie das Thema noch einmal auf, um auf andere Gedanken zu kommen. »Du wolltest schließlich, dass wir glänzen. Mit einem Hut, den man zum Rindertreiben trägt, kann man das nicht.« Sie ließ ihren Blick über die Ansammlung von Kristallflaschen schweifen, die auf einem Tisch in der einfallenden Sonne standen und deren Inhalt in bernstein- und rhabarberfarbenen Tönen schimmerte.

»Nicht ich muss glänzen«, erwiderte Jack. »Du bist meine Trumpfkarte.«

Mary Anne war froh, einen Gesprächsfaden gefunden zu haben und dass ihre Gedanken von der einschüchternden Atmosphäre abgelenkt wurden.

»Ich kann Smithwick nicht alleine beeindrucken«, widersprach sie. »Wenn überhaupt, kann das Spiel nur zu zweit gespielt werden. In einer von Männern dominierten Welt kann ich nur bedingt Einfluss nehmen. Während ich ihn verzaubere, musst du den Rest erledigen.«

Jack griff erneut nach ihrer Hand und küsste ihren Handrücken. »Was für eine Intrigantin ich doch zur Frau habe. Wer hätte das gedacht, als ich dich aus der Kutsche in Bodie aussteigen sah.«

»Ich nenne es gesunden Menschenverstand.« Mary Anne lächelte und dachte gleichzeitig laut über ihre Herkunft nach. »Meine Erziehung muss ja für etwas gut gewesen sein.«

Jack zog anerkennend eine Braue hoch. »War sie auch!«

Die Sonne schien durch die hohen, mittelalterlichen Fenster, die mit ihren bunten, mit Blei eingefassten Scheiben wie sakrale Kirchenfenster erschienen und schon vor Jahrhunderten beruhigend auf die Menschen gewirkt haben mussten, nicht jedoch auf Mary Anne. Ebenso düster kamen ihr die schweren rotbraunen Samtvolants vor, die im Laufe der Jahre stark ausgeblichen waren. Generell hatten sich die Spuren der Zeit über jeden Balken und Türrahmen gelegt. Der Verfall des Gebäudes ging kaum merklich nahezu seit Jahrhunderten vonstatten.

»Einschüchternd, nicht wahr?« Mary Anne betrachtete die imposante Holzdecke mit ihren opulenten Verzierungen, auch wenn sie noch Jacks warmen Atem auf ihrer Hand spürte.

»Das soll es vermutlich auch«, erwiderte er. »Könige sitzen bei einer Audienz auch nicht auf einem Hocker.«

Mary Anne musste über den Vergleich schmunzeln, als sie hinter ihrem Rücken das Öffnen einer Tür hörte. Jack erhob sich gleich aus dem klobigen Sessel und wandte sich Mr. Smithwick zu, der mit einem distinguierten Herrn auf ihn zukam.

»Ich möchte mich entschuldigen, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte Smithwick und reichte Jack nicht die Hand, so wie es im Königreich üblich war.

»Meine Frau.« Jack deutete huldvoll auf Mary Anne, die das Privileg hatte, sitzen bleiben zu können.

Mr. Smithwick war Mitte dreißig und elegant gekleidet; er beugte sich gekonnt über ihren Handrücken und deutete einen Handkuss an. »Madam, ich bin überaus beeindruckt. Ich hoffe, die Unterkunft ist zu Ihrer Zufriedenheit? Wir sind nur eine kleine Stadt und versuchen doch, mit Dublin mitzuhalten.« Er stand jetzt kerzengerade vor ihr. Buntes Licht fiel durch die Fensterscheiben auf seinen schwarzbraunen Anzug. Es wirkte beinahe so, als stünde er in einer Kirche.

Mary Anne lächelte ihn bewusst an. »Es könnte nicht besser sein, danke. Sie haben ein geschmackvoll eingerichtetes Büro«, sagte sie gegen ihre Überzeugung. Sie mochte den Raum mit dem fehlenden Blick nach draußen nicht. Doch es war Zeit, ihren Gegner zu umgarnen.

»Oh, vielen Dank«, entgegnete Smithwick geschmeichelt. »Dann hoffe ich, dass Ihnen unser Salon ebenfalls zusagen wird. Meine Frau wäre erfreut, Sie morgen zum Tee zu empfangen. Wäre es Ihnen am Nachmittag recht?«

Es gab keinen echten, gewichtigen Grund, seine Einladung abzulehnen, auch wenn Mary Anne zu gerne eine Ausrede parat gehabt hätte. »Ich sehe keinen Grund, der dagegensprechen würde«, hörte sie sich sagen, ohne sich bewusst zu sein, eine Antwort formuliert zu haben. Sie lächelte so charmant, wie sie nur konnte, und fragte sich, was sie da gerade zugestimmt hatte.

»Sehr schön«, sagte Smithwick zufrieden. »Ich möchte Sie jetzt beide mit Mr. McKee bekannt machen.«

Jack begrüßte McKee, während Mary Anne sich für ein schlichtes Nicken entschied.

»Nun, das ist geklärt!« Smithwick rieb sich die Hände und umrundete den Kartentisch. Er griff zielgenau nach einer Papierrolle, rollte den Bogen in einem Zug aus und stellte auf beide Enden je einen Eber aus schwerem Messing.

»Mr. Brandon, ich weiß, dass Sie gestern bezüglich des Anwesens Bedenken hatten«, fing er gleich an. »Ich hoffe, Sie dennoch überzeugen zu können. Mit ein paar anschaulichen Fakten. Ich bitte Sie, einen Blick auf den Plan zu werfen. Das Land ist in Parzellen aufgeteilt, die die unterschiedlichen Pächter bewirtschaften. Einschließlich des Hauses und Ihrer Felder sowie der kleineren Wälder in der Umgebung.«

»Noch sind es nicht meine Felder, Mr. Smithwick«, entgegnete Jack entschieden und ging zu ihm an den Tisch.

»Wenn es nach Sir John ginge, schon.« Mr. Smithwick strich sich mit dem Zeigefinger über seinen buschigen Oberlippenbart, der seinen Mund nur erahnen ließ. Er hatte eine hohe Stirn und eine leicht wulstige Nase. Sein Blick und seine Haltung hatten aber trotzdem etwas Erhabenes. Mary Anne fielen seine ungewöhnlich großen Hände auf, die tadellos manikürt waren.

»Ich entscheide immer noch für mich selbst!«, legte Jack nach und betrachtete genauestens den Plan. »Es gibt sechs Pächter?«

»Richtig!«, bestätigte Smithwick. »Wenn denn alle die Pacht bezahlen, haben Sie eine zusätzliche und solide Einnahme.«

Jack sah ihn fragend an. »Und das können die Pächter jetzt nicht?«

»So ist es leider.« Mr. Smithwick lenkte jedoch schnell vom Thema ab. Er warf einen anerkennenden Blick auf Jacks Äußeres. »Wie ich sehe, haben Sie sich wieder der Zivilisation angeschlossen.«

»Meine gestrige Kleidung war eine reine Vorsichtsmaßnahme«, entgegnete Jack kühl. »Man hört ja so einiges.«

»Tja, praktisch und unkonventionell sollen die Amerikaner ja sein«, bemerkte Mr. McKee spitz.

Mr. Smithwick räusperte sich umgehend ungehalten und brachte den zu unüberlegten Äußerungen neigenden Mann mit einem Blick zum Schweigen, bevor er routiniert fortfuhr. »Die Straßen abseits der Städte bergen auch Gefahren. Als Fremder haben Sie richtig gehandelt«, sagte er diplomatisch. »Aber Ihre Frau könnte einfaches Leinen tragen und könnte ihre edle Herkunft nicht verbergen.«

»Dann hatten wir ja Glück«, bemerkte Jack trocken, ohne den Blick von der Karte zu abzuwenden.

Mr. McKee trat näher an den Tisch heran. »Das Land wäre ideal für einen Neuanfang«, bemerkte er versöhnlich und deutete mit der Hand auf eine bestimmte Stelle auf der Karte. »Ich würde es mir auch ohne Titel aneignen, wenn ich über das nötige Kleingeld verfügte. Leider lege ich zurzeit meine Wiesen trocken. Ich gebe Unsummen für die Drainagen aus. Kennen Sie sich mit Entwässerungen aus, Mr. Brandon?«

»Das Anwesen wäre der ideale Rahmen für Ihre Gemahlin«, fügte Mr. Smithwick hinzu und signalisierte Mr. McKee mit einem ungehaltenen Schnaufen, dass seine Drainagen nicht das bestimmende Thema sein sollten.

»Mag sein.« Jack fuhr mit dem Zeigefinger über eine Markierung. »Wie mir scheint, will die Krone in dem Fall unbefangen erscheinen«, spekulierte er laut, während er die Karte studierte und die kleinen Botschaften und Warnungen um ihn herum weiterhin wahrnahm. »Kein Engländer oder Irlandtreuer wird das Land bekommen, was paradox ist, nicht wahr, meine Herren? Die Familie hatte vermutlich zu viel Einfluss in der Gegend, um das Land freiwillig einem Günstling der Krone zu überschreiben, wie es sonst üblich ist.«

Mr. Smithwick und Mr. McKee tauschten Blicke aus, was Mary Anne nicht entging. Jack studierte weiterhin die Karte.

»Die Engländer wollen die hiesige Bevölkerung nicht mehr als nötig provozieren«, gab Mr. McKee unnötigerweise zu, denn Jack hatte die Situation bereits in ihrer ganzen Tragweite erfasst.

»Ich weiß, Sir! Sir John scheint ebenfalls dieser Auffassung zu sein, obwohl er Engländer ist.« Jack sah kurz zu Mr. McKee auf. »Es bedarf keiner weiteren Belehrung.«

Mr. McKee verzog seinen schmallippigen Mund. »Erstaunlich, wie schnell Sie sich mit unseren Gepflogenheiten vertraut machen«, entgegnete er irritiert. »Erstaunlich! Wirklich erstaunlich! Wenn Sie mit der Geschwindigkeit fortfahren, brauchen wir Ihre Nase auf nichts mehr zu stoßen.«

»Was ist das hier?«, fragte Jack, der die letzte Bemerkung bewusst ignorierte.

»Die Grenze zum unteren Shannon.« Mr. Smithwick griff nach einem Lineal aus Elfenbein und fuhr damit über eine gestrichelte Linie.

»Sehen Sie«, erklärte er ruhig. »Hier beginnt bereits Tipperary. Dort liegt Limerick, nur damit Sie ein Gefühl für die geografischen Gegebenheiten bekommen.«

»Wie ist Amerika denn so?«, fragte Mr. McKee unterdessen und setzte sich zu Mary Anne. »Ich habe gehört, man will dort drüben hoch hinaus.« In seiner Stimme lag ein Hauch von Missachtung.

Mary Anne lächelte gegen ihren Willen, spielte die Posse aber weiter mit. »Ja, das stimmt! Einige Häuser in New York sind bis zu acht Stockwerke hoch.«

»Wirklich!«, erwiderte Mr. McKee überrascht und überkreuzte seine Beine. »So hoch.«

»Jaa«, erwiderte Mary Anne lang gezogen. »Die Amerikaner streben nach Größe wie auch das Empire.«

»Das Empire, Madam, strebt nicht nach Größe, sondern nach Macht!«

Mary Anne schloss kurz die Augen, dann schaute sie Mr. McKee wieder an. »Erzielt die Krone nicht durch ihre Ausdehnung die gewünschte Macht? Ist es nicht die Größe, die ihr schließlich zu ihrem Einfluss verhilft?«

»Es ist die Unterdrückung der Völker für ihre eigenen habgierigen Ziele, Madam.«

Mary Anne sah Mr. McKee diskret von der Seite an. Er hatte somit alles gesagt, was sie von ihm wissen musste. Sie lehnte sich schon beinahe genüsslich im Sessel zurück.

Mr. McKee stieß Luft aus seiner Lunge und betrachtete sie genau. »Wie sieht Ihr Mann denn die Lage in Irland?«

»Die Frage sollten Sie besser meinem Mann stellen«, entgegnete Mary Anne nonchalant und ließ einen Arm über die gepolsterte Lehne hängen. »Er hat mit Sicherheit eine Meinung dazu.«

»Mr. Brandon, haben Sie eine Meinung zu der Lage Irlands?«, rief Mr. McKee über den Kartentisch hinweg.

»Sir?« Jack sah ihn erstaunt an, obwohl er mit dieser Art von Verhör gerechnet hatte. Dass Mr. McKee aber ohne Umschweife auf den Punkt kam, erstaunte sogar Jack. Er hatte von ihm mehr diplomatisches Geschick erwartet.

»Eine Meinung zur Krone bezüglich der Lage Irlands«, wiederholte Mr. McKee seine Frage.

Jack lockerte seinen Halstuchknoten ein wenig, der ihm die ganze Zeit gegen den Kehlkopf gedrückt hatte. »Ich habe Ihnen sogar zwei Sichtweisen anzubieten«, entgegnete er provokant genug, um ihm klarzumachen, was er von seiner Vorgehensweise hielt. »Als Amerikaner ist eine Monarchie, die andere Länder annektiert, um sich an ihren Bodenschätzen zu bereichern, undenkbar. Ich bin Demokrat. Als Ire respektiere ich aber das jahrhundertelange Miteinander. Ich habe einen gesunden irischen Nationalstolz. Ich denke, dass die Zeit auf unserer Seite ist. Wir sollten hier und jetzt das Beste aus der Situation machen.«

»Das heißt?«, hakte Mr. Smithwick behutsam nach.

»Das heißt«, wiederholte Jack, »dass wir niemals unsere Unabhängigkeit aus den Augen verlieren dürfen.« Er sah Smithwick geradewegs in seine schlauen Augen, der seine Anspielung wohlwollend akzeptierte.

»Weise gesprochen!« Mr. McKee lächelte zufrieden. »Dann müssen Sie die Ländereien Ihr Eigen nennen«, beharrte er weiter. »Sie kommen aus einer angesehenen Familie. Die Krone muss das Land einem ehrbaren Mann überschreiben, einem, der in der Region und von den einfachen Leutchen akzeptiert wird. Ein Ire und Ehrenmann von Übersee, wie Sie es sind, ist geradezu ideal für das Unterfangen! Es ahnt ja niemand, dass Sie Nationalist sind. Vortrefflich!«

Jack sah Mr. McKee nachdenklich mit geschlossenem Mund an und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, was sich als eine kurze Welle auf seiner Oberlippe zeigte. Ihr braucht einen Mann, der euren Vorteil in der Grafschaft und den des englischen Parlaments sichert, dachte er während eines Atemzuges. Aber die Rolle, die Sir John dabei spielte, lag noch hinter einem Schleier, der gelüftet werden wollte.

»Woher wissen Sie von meinem Hintergrund, Mr. McKee?« Jack lächelte jetzt zwar, aber sein Blick sprach Bände. »Ich rede höchst selten über meine Herkunft.«

»Das war ich«, räumte Smithwick ohne jegliche Verlegenheit ein. »Ich habe mir nichts dabei gedacht, Mr. Brandon.«

Jack fasste sich kurz ans Ohr. »Warum auch.«

»Sir, ich möchte nur noch erwähnen«, fuhr Mr. McKee unbeirrt fort, »wenn Sie ein Stück vom Kuchen abhaben wollen, müssen Sie jetzt zugreifen. Sie haben doch nicht die Absicht, Ihrer anmutigen Gattin ein Leben in einer Kate unter ärmlichsten Bedingungen zuzumuten, wenn edles Blut in Ihren Adern fließt.«

»Auch wenn es nur mütterlicherseits ist«, bemerkte Smithwick leicht abfällig. Es schien ihn zu stören, dass Jack über etwas
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